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Wasserspeicher Wald
Warum der Paznauner Wald Österreich 
vor Hochwasser schützt
Wasser ist der Quell des Lebens. Dies gilt natürlich auch im Wald, denn Bäume brauchen  
zur Photosynthese viel Wasser. Mit Hilfe des Sonnenlichts wandeln sie Wasser und  
Kohlendioxid aus der Luft in Energie = Holz um.

Klaus Viertler, Tiroler Forstverein



Wasser marsch  
heißt‘s im Baum

 Das Wasser kommt 
durch dünne Leitungen im 
Holz von der Wurzel zu 
den Blättern, wo die Pho-
tosynthese stattfindet. Der 
einzige Antrieb dieses Was-
sertransports ist der unter-
schiedliche Dampfdruck 
zwischen Boden, Pflanzen-
körper und Atmosphäre. 
Die Höchstgeschwindigkeit 
des aufsteigenden Wasser-
stroms beträgt bei Nadel-
bäumen ein bis zwei Meter, 
bei Laubbäumen zwischen 

einem Meter pro Stunde bei 
der Buche und 44 Metern 
pro Stunde bei der Eiche. 
Über die Atemöffnungen 
in den Blättern kann dabei 
die Wassermenge und die 
Geschwindigkeit des Was-
sertransports gesteuert wer-
den. Dieser Mechanismus ist 
so effizient, dass selbst über 
100 Meter hohe Bäume ihre 
Blätter mit Wasser versorgen 
können.

Erfischendes Wasser  
im Sommer

 Durch starke Sonnenein-
strahlung verdunstet viel 
Wasser aus den Blättern. 
Nadelbäume verfügen über 
starke Schutzmechanismen 
in ihren Nadeln. Sie sind oft 
mit einer dünnen Wachs-
schicht überzogen und schüt-
zen so das Blatt vor dem Aus-
trocknen. Während Fichten 
daher nur etwa 10 Liter am 
Tag verdunsten, sind es bei 
Buchen und Eichen etwa 30 
bis 40 Liter. Birken können 
an heißen Sommertagen so-
gar über 100 Liter Wasser pro 
Tag verbrauchen. Den posi-
tiven Nebeneffekt dieser Ver-
dunstung hat sicher jeder 
schon mal wahrgenommen. 

Die Verdunstung beeinflusst 
das Kleinklima positiv, in und 
rund um den Wald ist es an 
heißen Tagen deutlich küh-
ler. Das liegt einerseits daran, 
dass die Bäume Schatten wer-
fen und sich der Waldboden 
nicht so stark aufheizt. An-
dererseits ist es gerade die 
Verdunstung, welche die 
Temperatur im Wald senkt 
und die Luftfeuchtigkeit er-
höht. Das Wasser verbraucht 
nämlich zum Verdunsten viel 
(Wärme-)Energie.

Schwamm drüber

Im porösen Waldboden 
bleibt aber auch sehr viel 
Wasser gespeichert. Im Bo-
den lebende Organismen 
und die Wurzeln der Bäu-
me, Sträucher und Kräu-
ter schaffen ein weit ver-
zweigtes Hohlraumsystem. 
Das Niederschlagswasser 
kann dadurch rasch von der 
Bodenoberfläche in die Tie-
fe geleitet werden. Der An-
teil der wasser- und luftge-
füllten Poren im Oberboden 
beträgt dabei mehr als die 
Hälfte des Bodenvolumens. 
Dadurch kann ein Hektar 
Laubwald wie ein Schwamm 
etwa 2 Millionen Liter Was-
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ser aufnehmen. Allein in den 
obersten 10 Zentimetern kön-
nen so auf einem Quadratme-
ter Waldboden bis zu 50 Liter 
Niederschlagswasser gespei-
chert werden. Damit der Baum 
dieses Wasser auch aufnehmen 
kann, sind in einem Kubikme-
ter Waldboden bis zu 100 Ki-
lometer Baumwurzeln auf der 
Suche nach diesem kostbaren 
Nass. Die Pflanzen sind auf der 
Suche nach diesem Wasser äu-
ßerst erfolgreich – ein ausge-
wachsener Laubbaum saugt mit 
seinen Wurzeln jährlich zirka 
30.000 Liter Wasser aus dem 
Boden.

Reguliert  
den Wasserhaushalt

Dem Wald wird vor allem 
durch Niederschläge ständig 
Wasser zugeführt. Wer schon 
einmal bei einem Waldspazier-
gang ein Gewitter erlebt hat, 
konnte sicherlich schon etwas 
ganz Triviales bemerken: im 
Wald wird man nicht so schnell 
nass. Ungefähr ein Drittel des 
Regens, der über Wäldern fällt, 
erreicht nämlich nie den Wald-
boden. Das Wasser bleibt an den 
Blättern und Nadeln der Bäu-
me hängen und verdunstet von 
dort direkt wieder. Die verblei-

benden zwei Drittel versickern 
im Waldboden oder verduns
ten von der Bodenoberfläche. 
Das versickerte Wasser steht 
dann den Bäumen, Sträuchern 
und Kräutern zur Verfügung 
oder trägt zur Neubildung von 
Grundwasser bei.

Die Summe aller Verduns
tungsprozesse eines Waldge-
bietes beträgt etwa 70 % aller 
Niederschläge. Waldflächen 
leisten dadurch einen gro
ßen Beitrag zu einem funkti-
onierenden Wasserhaushalt 
in der Landschaft und für den 
Fortbestand eines natürlichen 
Wasserkreislaufs. Ihr enormes 

Rückhalte- und Verdunstungs-
vermögen bildet einen natür-
lichen Schutz vor plötzlich auf-
tretenden Hochwässern. Selbst 
wenn der Waldboden keine 
Niederschläge mehr aufneh-
men kann, erfolgt der Abfluss 
des Wassers im Wald wesent-
lich langsamer als auf offenen 
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Besondere „Wasserbäume“
Unter den Bäumen gibt es „Spezia-
listen“, die auch auf sehr feuchten 
Böden noch gut gedeihen können. 
Diese Bäume sind daher besonders 
wertvoll, wenn es darum geht, Rut-
schungen zu verhindern. Zu diesen 
Baumarten zählen neben der Tan-
ne auch einige Laubholzarten, wie 
z. B. Schwarzerle, Schwarzpappel 
oder Esche.
Andere Baumarten wie der Berg
ahorn oder die Grauerle können 
durch hohen Wasserverbrauch sehr 
viel Wasser aus dem Boden entzie-
hen und damit feuchte Standorte 
stabilisieren.

Der Waldbauer entnimmt deshalb 
in regelmäßigen Abständen klein-
flächig Bäume aus dem Schutz-
wald. Dadurch bleibt einerseits 
die Schutzwirkung erhalten, an-
dererseits kann sich der Wald auf 
diesen Flächen problemlos verjün-
gen. Dadurch entstehen Wälder 
mit struktureller Vielfalt, in denen 
Bäume unterschiedlichsten Alters 
vorkommen und deshalb weniger 
anfällig sind zusammenzubrechen.



Flächen. Er kann so immer 
noch effektiv Hochwasser-
spitzen abpuffern. 

Wasserspeicher 
Wald

Besonders in gebirgigen 
Landschaften mit steilen 
Berghängen und vielen 
Wildbächen kommt dem 
Wald daher eine enorme 
Bedeutung zu. Einerseits 
schützt der Schutzwald die 
Bewohner, welche unter die-
sen Waldflächen oder ent-
lang der Wildbäche leben. 
Andererseits werden durch 

das Abpuffern der Hoch-
wasserspitzen auch weit ent-
fernte Bewohner entlang der 
großen Flüsse wie Inn und 
Donau geschützt.

Aus diesen Gründen ist es 
wichtig, die Wälder in den 
Bergregionen zu schützen 
und ihre Funktionsfähigkeit 
zu erhalten. Allerdings hört 
sich das einfacher an als es ist. 
Jeden menschlichen Eingriff 
zu unterlassen funktioniert 
auf lange Sicht nicht. Neh-
men wir als Beispiel einen 
alten Fichtenwald in den Al-
pen. Dieser bildet zwar der-
zeit einen guten Schutz vor 

Hochwasser. Wenn der Wald 
aber zu alt wird und gemäß 
den Naturgesetzen großflä-
chig zusammenbricht, ver-
ringert sich im Wald über 
Jahre – und oft Jahrzehnte 
– seine wasserregulierende 
Wirkung. Auf den entstan-
denen Freiflächen siedeln 
sich im besten Fall Pionier-
baumarten wie die Erle, Birke 
oder die Lärche an. Kritisch 
wird es, wenn über lange 
Jahre Freiflächen entstehen: 
entweder durch intensive 
Beweidung und Wildein-
fluss oder durch Abtrag des 
Bodens, beginnende Erosi-
onen und Hangrutschungen. 
Für die Natur ist all das kein 
Problem. Für den Menschen 
allerdings sind diese Szenari-
en sehr problematisch. Frei-
flächen bieten kaum mehr 
Schutz vor Starkniederschlä-
gen. Aber auch wenn die Flä-
che über die natürliche Suk-
zession wieder von Bäumen 
besiedelt wird, entsteht eine 
Lücke von mehreren Jahr-
zehnten, wo der Wald kaum 
bis gar keinen Hochwasser-
schutz mehr bietet.                   n
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